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Die Krone von Pilsen. 

♦ 

Im ersten Viertel des fünfzehnten Jahr- 
hundertes war's, als der IIussiten-Führer Johann 
von Trocnov seinen Zug von Tabor nach Pilsen 
nahm. Alles sah seinem Nahen mit Furcht und 
Angst entgegen; denn der Ruf seiner Strenge 
liess für die dem LandesfUrsten und dem an- 
gestammten Glauben ergebene Stadt nur das 
Schlimmste erwarten. 

Es war gerade an einem Sonntage, als er 
mit seinen Schaaren vor Pilsen kam und alle 
Anstalten zu einer Belagerung traf. Die gläu- 
bige Menge verliess eben das Gotteshaus und 
vernahm mit schweren Herzen von den Zurü- 

v 

Stangen Zizka's; denn obgleich die Pilsner ge- 
lobt hatten, für ihren Regenten und die alte 
Lehre bis in den Tod zu kämpfen, so schien 
der guten Stadt, welche, betrachtete man der 
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Hussiten unübersehbares Lager, dagegen nur 
eine schwache Besatzung hatte, doch kein Hoff- 
nungsstrahl zu leuchten. 

Indess blieb man aber auch in Pilsen nicht 
müssig. Jeder, der nur Waffen tragen konnte, 
erhielt solche und die vornehmsten Bewohner 
begaben sich auf die Wälle, dem Feinde mit 
eisernem Muthe entgegen tretend. Und auch 
zarte Frauen und Jungfrauen mischten sich in 
die kampfbereiten Reihen, um den Gegnern 
durch Steinwürfe und auf die Köpfe gegossenes 
siedendes Oel manchen Schaden zuzufügen. 

Des anderen Tages schon unternahm 2izka 
einen Sturm, wunderte sich aber höchlich, dass 
er durch die Tapferkeit der Vertheidiger ge- 
zwungen ward, sich wieder in sein Lager zu- 
rückzuziehen. Nicht besser erging es ihm an 
den folgenden zwei Tagen. Da, überdrüssig, 
hier ohne Erfolg aufgehalten zu sein, schwur 
er in höchstem Grimme, am Samstage die Stadt 
zu stürmen, in einen Schutthaufen zu verwan- 
deln und Alles, was darin lebe, niederzumetzeln. 

Blutroth ging an dem verhängnissvollen 
Tage die Sonne über den Häuptern der Bela- 
gerer und der Belagerten auf und die Hussiten 
harrten voll ungeduldigen Eifers des Befehles 
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zum Angriffe. Auf den Mauern der bedrängten 
Stadt waren alle Puncte besetzt und die Bra- 
ven bereiteten sich mit Ergebung in Gott zum 
beissen Kampfe. Da trat Johann von Trocnov 
aus seinem Zelte, um seine Krieger noch einmal 
zu mustern, warf einen Blick auf den ihm ge- 
genüber liegenden Wall und gab Befehl zum 
Rückzüge. 

Noch wusste man nicht, was den feindli- 
chen Heerführer zu der plötzlichen Sinnesände- 
rung bewogen und glaubte, er beabsichtige irgend 
eine Tücke, als ein Herold am Stadtthore er- 
schien und Einlass begehrte. Dieser wurde ihm 
gestattet und er sofort zum Bürgermeister ge- 
führt, den er mit folgenden Worten anredete: 

„Mein Feldherr Johannes von Trocnov ent- 
bietet Euch seinen Gruss. Euere Stadt hat von 
ihm weiter Nichts zu befürchten; denn eine 
lieblichmuthige Jungfrau, die er auf dem Mauer- 
walle mit einer Schleuder bewaffnet, erblickte, 
hat durch ihre Schönheit seinen Sinn umgewan- 
delt und als Beweis seiner Verehrung sendet 
er der Holden dieses Erinnerungszeichen." 

Nachdem der Abgesandte so gesprochen 
hatte, händigte er dem Bürgermeister ein klei- 
nes Päckchen ein und verliess wieder die Stadt. 
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Die Jungfrau mit der Schleuder war die 
tugendsame und eben so muthige als anmuthige j 
Bäckerstochter Johanna Herber 5 sie wurde alsbald 
herbeigerufen und ihr, nachdem sie von dem 
Ereignisse in Kenntniss gesetzt worden, das Ge- 
schenk des Hussiten-Führers übergeben. Das ob 
des Vorfalles höchlichst erstaunte Mägdlein öff- 
nete zitternd und in gespannter Erwartung das 
Päckchen, in welchem sich ein zierliches golde- 
nes Kettlein mit der Aufschrift: „Der Krone 
von Pilsen!" befand. 

Des anderen Morgens war von dem ge- 
fürchteten 2izka keine Spur mehr zu' sehen; 
Johanna's Schönheit aber ist an Pilsen's Mädchen 
und Frauen auch nun immer noch zu schauen. 
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Die Prophezeihung der Nonne. 

Am 14. Februar des Jahres 1420 war 2izka 
ebenfalls vor Pilsen gezogen und bedrängte das- 
selbe gar hart. Die Trostlosigkeit der Einwohner 
war so ausserordentlich als die Strenge des Ta- 
boriten-Feldherrn, welcher kurz zuvor das Kloster 
zu Chotieschau zerstört und die dortigen Nonnen 
nach Pilsen vertrieben hatte. Eine derselben 
rief dem Hussiten-Führer damals in prophetischem 
Tone zu: „Eben so wenig als die Niederlage 
der Stadt sollst Du ihren neu erblühenden Ruhm 
mehr sehen!" Diese Worte hatten die Erbitte- 
rung Johann's von Trocnov noch gesteigert und 
er lag jener Zeit vier Wochen hindurch vor 
Pilsen. 

Allein der Ausspruch der frommen Nonne 
sollte in Erfüllung gehen. £izka ward bestimmt, 
die Belagerung aufzuheben und ging nach Raby, 
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allwo er sein zweites Auge einbüsste. Drei 
Jahre später starb er zu Pfibislav an einem 
Pestanfalle und wurde in Öaslau bestattet ; ober- 
halb seines Grabmales in der dortigen Kirche 
ward der eiserne Streitkolben, welcher seine 
Lieblingswaffe gewesen, aufgehängt. 

Der Stadt Pilsen aber gab Kaiser Sigismund 
zur Belohnung ihrer ausdauernden Treue wie 
als Entschädigung für die erlittenen Drangsale 
die gnädigsten Beweise landesväterlicher Huld 
und so wurde die Rede jener Ordensschwester 
zur Wirklichkeit: Johann von Trocnovsah weder 
Pilsen's Niederlage noch dessen neu erblühenden 
Ruhm. 

Eine kleine Anzahl der Waffen und Rü- 
stungen, welche die tapferen Vertheidiger Pilsen's 
nach der vierten hussitischen Belagerung (durch 
Prokop den Grossen 1433 — 1434) erbeuteten, 
ist im altertümlichen Rathhause zu Pilsen in 
demselben Saale, in welchem um zwei Jahrhun- 
derte später Albrecht von Waldstein den be- 
kannten Kriegsrath abhielt und in gegenwärtiger 
Zeit gerichtliche Verhandlungen gepflogen wer- 
den, noch zu sehen. 
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Die Brüder. \ 

Es war im Jahre 1421. Der Taboriten- 
Ftthrer 2izka belagerte Landwerth, das von dem 
tapferen Ritter Gorenz vertheidigt wurde. 

Landwerth war ein festes Schloss auf dem ' 
Gipfel jenes Berges, an dessen Fusse die Stadt 1 
Brüx liegt; hatten die Hussiten nur das Schloss 
genommen, war auch die Stadt unrettbar ver- 
loren. Die Einwohner von Brüx sahen daher, 
obgleich sie dem unerschütterlichen Muthe des 
tapferen Gorenz vollkommen vertrauen durften, 
den kommenden Dingen doch mit Bangen und 
Zittern entgegen ; und als die Belagerten end- 
lich mit jedem neuen Tage in stärkere Be- 
drängniss geriethen und durch Krankheiten wie 
durch Hunger bereits bis auf ein schwaches 
Häuflein geschmolzen waren, gaben sie schier 
jede Hoffnung auf. 

tp . cy 
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Da kam eines Morgens ein hussitischer 
Herold vor die Mauern Landwerth's und for- 
derte den Ritter zur Uebergabe auf; als dieser 
jedoch eine solche Zumuthung mit Abscheu zurück- 
wies, befahl Zizka, einen Gefangenen vorzuführen, 
dessen Anblick, wie der Taboriten-Feldherr sich 
vernehmen liess, den Befehlshaber im Schlosse 
wohl anderen Sinnes machen werde. 

Und der Gefangene ward gebracht; ein 
hoher stattlicher Mann mit edlem Antlitze, in 
welchem Gorenz sogleich seinen Bruder Rambold 
erkannte. „Siehst Du", rief der Hussiten-Führer 
dem Gorenz zu, „Dein Bruder Rambold ist's, 
den bei Bilin ich gefangen und zwischen dessen 
Kopfe oder Deinem Schlosse ich Dir nun die 
Wahl frei stelle; doch Eines von Beiden, merk' 
es wohl, Eines muss ich haben!" 

Ein harter Kampf entspann sich in dem 
Herzen des edlen Ritters; bald aber hatte er 
einen Entschluss gefasst und entgegnete dem 
feindlichen Heerführer also vom Walle hinab: 
„Die Stimme des Herzens muss vor der Stimme 
der Pflicht verstummen und mag Dein blutdür- 
stender Sinn fordern was er will, sei es auch 
meines geliebten Bruders Haupt, so weiche ich 
doch von meiner Pflicht nicht." 



— ' " ^ — — & 

Dies hatte 2izka nicht erwartet und er- 
grimmt durch den Widerstand Gorenz's gab er 
Befehl, den unglücklichen Rambold auf ein Wurf- | 
geschütz zu legen und ihn an den Mauern des i 
Walles zu zerschmettern. 

Die rohen Krieger eilten, das unmenschliche 
Gebot zu vollziehen und Rambold rief bebend: j 
„0 Bruder, lasse mich so nicht enden! Gib mir 1 
den Tod von Deiner Hand und ich sterbe gerne 
für Gott, Glauben und Vaterland!" . 

Da schwirrt plötzlich ein Pfeil durch die 
Luft, in die Brust Rambold's ; und Alle sehen mit 
| staunendem Entsetzen, wie Gorenz, der treffliche j 
Schütze, den Bruder von grässlicher Qual befreit j 

Und 2izka empfindet ehrfurchtsvolle Scheu 
vor dem ritterlichen Manne, der nun mit seinen 
letzten Kräften einen Ausfall wagt und mit Hülfe 

i 

seiner heldenmüthigen, auf das Höchste ent- 
flammten Streiter die Hussiten in die Flucht 
schlagend, einen Sieg erficht, der die Stadt 
vom sicheren Untergänge errettet. 

Dies geschah am 5. August, dem Tage Maria j 
Schnee, zu dessen Andenken die Stadt Brüx für 
die damals gnädig abgewendete Gefahr noch 
alljährlich bis in gegenwärtige Zeit ein solennes 
Dank- und Freudenfest begeht. 

SP — — <V 
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Die Veste Landwerth ward in der Folge 
auf Befehl des Kaisers Ferdinand III. geschleift, 
weil Brüx durch die öfteren Belagerungen der- 
selben sehr viel litt 



II 



Johannes und Markita. 

In den Schatten des ehemaligen sogenann- 
ten Dominicaner- Wäldchens, ein halbes Stünd- 
chen von Pilsen, dessen lebensfrohen Bewoh- 
nern es seiner Zeit zum Ziele mannigfacher ge- 
sellschaftlicher Ausflüge gedient, stand in einer 
nun lange schon entschwundenen Epoche eine 
einfache vom alten Zdenko und seiner Tochter 
bewohnte Hütte. 

* 

Der alte Zdenko war vor Jahren in diese 
Gegend gekommen, ohne dass Jemand gewusst 
hatte, woher; seine Tochter Markita war da- 
mals noch Kind gewesen. Wer Zdenko eigent- 
lich sei, wusste ebenfalls Niemand; dass Mar- 
kita seine Tochter und Zdenko sein Name, hatte 
man erst naclj geraumer Zeit und nur durch 
List von ihm erfahren. Manche hielten ihn an- 
fangs für einen, irgend eines Vergehens wegen 



aus fernen Landen gekommenen Flüchtling; 
nachdem man ihn aber geraume Jahre hindurch 
beobachtet, wandelte sich die Ansicht dahin um, 
dass man in ihm einen in den damaligen krie- 
gerischen Zeiten verunglückten und in Folge 
dessen menschenscheu gewordenen Edlen zu 
sehen wähnte. Diese Vermuthung galt endlich 
auch als Gewissheit. 

Indessen war Markita zur lieblichsten Jung- 
frau emporgeblüht und nur die strenge Abge- 
schiedenheit, welche sie mit dem Vater theilte, 
so wie das Dunkel, welches über ihrer Herkunft 
lag, hielt die jungen Männer, welche von den 
Reizen der Holden gefangen, gerne als Freier 
aufgetreten wären, von solchen Schritten ab. 

An, einem stürmischen Winterabende sass 
Zdenko in seiner Hütte und Markita las ihm 
aus einer alten böhmischen Chronik vor, als an 
der Thüre heftig gepocht wurde. Markita er- 
schrack ; allein der Vater, keine Furcht kennend, 
ging, um zu öffnen. Und in die Stube trat, in 
einen weiten Mantel gehüllt, ein Jüngling, um 
Herberge wider den Nachtsturm bittend. Zdenko 
gewährte dem Ankömmlinge gastfreundlich und 
! fragte dann bald nach Neuigkeiten aus Nah' 
\ und Fern 1 ; denn dass der Fremde ein Krieger 

SP * 
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sei, bezeugte das Lederkoller wie das gewich- 
tige Schwert an seiner Seite. j 

„Neues, mein guter Wirth," entgegnete der 
Jüngling, „gibt es wenig und dies Wenige ist 
nichts Gutes. Prokop haust gar arg im Lande 
und hat unter anderen Edlen auch meinen Va- 
ter, Wenzel von Pfibok, von dem Ihr vielleicht 
einmal gehört habet, erschlagen; ich aberziehe 
umher, um mir Freunde und Gefährten zu su- 
chen und mich an Prokop zu rächen." 

Während der Fremde so sprach, verbrei- 
tete sich nuf dem Gesichte des Alten ein freu- 
diger Ausdruck, welchem die mit erhöheter j 
Stimme ausgerufenen Sätze folgten: „Todt also 
Wenzel von Pribok und Du sein Sohn? — Ja, 
der Himmel ist gerecht und rächt immer die 
böse That ! — Wisse, ich bin Zdenko von Mul- ; 
tawa, dessen Burg dein Vater zerstörte, dessen 
Weib er mordete, dessen Sohn er erschlug und ! 
dem er nichts übrig Hess als diese Tochter!" 

Der Jüngling sank bei Multawa's Rede zu- 
sammen und konnte nichts hervorbringen als 
die Worte: „Seid gnädig! Ich bin in Euerer 
! Hand!" 

| „Schändlicher Bube!" donnerte der Alte i 

und riss ein rostiges Schwert, das an der Wand 

\P - <V 
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hing, von derselben ; „nun will ich mich rächen 
und dann sterben!" — Und mit gewaltiger 
Kraft hob er den Arm und holte aus zum To- 
desstreiche — da warf sich Markita zwischen 
ihn und den Jüngling und fleh'te: „Vater, er 
ist Euer Gast!" — Zdenko schleuderte das 
Schwert von sich und murmelte: „Ja, er ist 
mein Gast; aber nur heute!" — Hierauf begab 
er sich mit glühend-funkelnden Blicken in die 
Hinterstube der Hütte und warf sich dort auf 
; das Lager. 

i Johannes — so hiess der Jüngling — lag 

fast bewusstlos noch immer auf dem Fussboden, 
als er sich von sanften Lauten angesprochen 
hörte. Er schlug die Augen auf und gewahrte 
an Stelle des fürchterlichen Racheengels einen 
lieblichen Friedensengel. Er hätte beinahe Alles 
für ein Traumgebilde gehalten; allein was die 
Jungfrau sprach, überzeugte ihn von der schreck- 
lichen Wirklichkeit. 

„Mit dem Frühesten, ehe noch ein Licht- 
strahl im Osten blinkt," sagte sie, „müsst Ihr 
diese Hütte verlassen haben; pfleget daher jetzt 

! der Ruhe und dann möge Gott Euch weiter ge- 
leiten !" 

„Nein, himmlische Jungfrau, nicht so will 
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ich von Euch scheiden! Euch verdank' ich ja, 
trog mich mein in jenem schrecklichen Augen- 
blicke umschleiertes Auge nicht, das Leben; 
und ich sollte Euch nicht einmal ausdrücken, 
was ich fühle? — Verlanget von mir, was Ihr 
wollet, nur dieses nicht!" 

Also sprechend warf er sich vor die angst- 
volle Markita hin, welche Mühe hatte, ihn vom 
Platze und aus der Hütte zu bringen ; sie fürch- 
tete, der Tag könne ihn noch in der Nähe ihrer 
Behausung finden, wo er dann nicht mehr sicher 
gewesen wäre. 

„Nun," rief er, „wenn ich denn durchaus 
fort muss, so lebet glücklich, holde Jungfrau 
und gedenket zuweilen des unglückseligen Jo- 
hannes, wie er Euerer stets gedenken wird!" 
Und ehe Markita sich's versah, hatte er eine 
Schleife, die sie am Busen trug, ihr entrissen 
und war entschwunden. 

Der junge Tag sendete seine ersten Strah- 
len durch das niedrige Fenster der Hütte, als 
sich Zdenko von seinem Lager erhob und zähne- 
knirschend murmelte : „Musste er auch mein Gast 
sein! Warum traf ich ihn nicht auf offener 
Strasse, um ihn mit diesen meinen Händen zer- 
reissen, ihm mein Schwert in die Brust stossen, 
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mich au seinem Blute laben zu können! Aber 
treffe ich ihn noch ein Mal im Leben, dann, 
ich schwöre es bei Gott, entkömmt er mir nicht!" 

j Markita unterbrach ihn ; sie brachte ihm ! 

• den Morgengruss, welchen er dieses Mal nicht 
erwiederte, sondern sie von sich sticss mit den 
Worten: „Weg von mir, Du ausgeartete Toch- 
ter; dem Todfeinde Deines Vaters erhieltest Du 
das Leben und hindertest mich, gerechte Rache 
zu nehmen;" jedoch gleich wieder milder ge- 
stimmt, zog er sie zu sich und sagte: „Aber 
Du hattest doch Recht, er war ja mein Gast!" 

j Die duldsame Tochter weinte und erwie- 

derte: „Lieber Vater, was kann er, der Sohn, 
für — " 

„Nichts mehr von ihm," unterbrach sie 
schnell und wieder voll Zorn der Alte ; „ausge- 
rottet sei er aus unserem Gedächtnisse, wie sein 

i 

verruchter Vater von der Erdo." 
\ „Ja," seufzte Markita stille, „wer ihn ver- 

gessen könnte! Und wenn ich's könnte, wollte 
ich's? Mein guter Gott," fuhr sie laut fort, denn 
der Vater hatte die Hütte mittlerweile verbis- 
sen, „ist es Sünde, dass ich für den, dessen 
Vater den meinen unglücklich gemacht, dessen ; 
Vater mir Mutter und Bruder getödtet, Liebe 
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empfinde, o so vergebe Deiner armen schuld- 
losen Magd, weil sie auch an seine Schuldlosig- 
keit glaubt! Und gebe mir, Du himmlischer 
Vater, ferner Kraft, mich Deinem heiligen Wil- 
len und den Wünschen meines Vaters zu fügen !" 

Auf den alten Zdenko hatte der erzählte 
Vorfall nachtheilig eingewirkt; die Erinnerung 
an jene für ihn schreckenvolle Zeit hatte alte 
Wunden aufgerissen und den bisher kräftigen 
Mann auf das Krankenlager geworfen. Die Na- 
tur schien sich gleichsam dafür rächen zu wol- 
len, dass Zdenko, ungeachtet seiner mannigfa- 
chen Leiden und seines bereits vorgerückten 
Alters, ihr so lange widerstanden; denn wie 
durch einen Zauberschlag fühlte er sich plötz- 
lich derartig angegriffen, dass er sein Ende 
nicht mehr ferne glaubte. 

Da ward die sonst ruhige Gegend eines 
Tages von wüstem Lärm erfüllt; das Stampfen 
und Wiehern zahlloser Rosse so wie der am 
Abende von blutrother Flamrae beleuchtete Ho- 
rizont kündete nichts Freudiges. Jetzt stürzte j 
Markita in die Stube mit dem Ausrufe: „Um 
Gott, Vater, wir sind verloren! Prokop Holy 
steht vor der Stadt und alle Dörfer, zwei Mei- 
len im Umkreise, sind in Flammen." 

^ 

2 
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lieber das Antlitz des Alteu aber zog ein 
unheimliches Lächeln und mit ruhiger Stimme 
sprach er: „So sehr ich die Hussitcn auch hasse, 
eben so sehr rufe ich doch den Himmel an, 
Prokopius zu leiten, damit er den wahren Mann 
finde; wie ich weiss, ist Johann von Pribok 
heute nach Pilsen gekommen und dort mag der 
Taboriten -Führer, der meine Stelle bei dem 
alten Pribok versehen, ihm den jungen eben- 
falls nachschicken." 

Markita war leichenblass geworden und 
fand kaum Kraft, die Worte zu stammeln : „Aber 
Vater, woher wisset Dir, dass Johannes — " 

„Der Klosterwart von Chotieschau,' 1 envie- 
derte Zdenko, „erzählte mir bei seinem Heim- 
gange, dass heute ein junger Ritter auf öffent- 
lichem Markte eine Rede gehalten, in welcher 
er die Bürger aufmunterte, wacker zu kämpfen, 
bis auf den letzten Mann auszuhaken und ihn, 
den letzten Sprossen des von Prokop ermorde- 
ten Pribok, in seiner Rache zu unterstützen." 

Markita hatte schnell einen Entschluss ge- 
fasst. Der Yater verfügte sich bald zur Ruhe; 
dann wollte sie in die Stadt, um ihren gelieb- 
ten Johannes aufzusuchen. Wo sie ihn finden 
und wie sie durch die Wachen der Hussiten 
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kommen werde, daran dachte sie nicht. Die 
Liebe zu ihm siegte über alle Bedenklichkeiten 
und überwand auch die Kindesliebe ; der kranke 
Vater blieb in der Hütte allein. 

Auf dem Bartholomäi-Thurme zu Pilsen 
schlug die Mitternachtstunde als Markita sich 
auf den Weg begab. Von dem Wäldchen zur 
Stadt ging man j edoch damals nicht wie in un- 
serer Zeit zwischen anmuthigen Wiesengründen, 
sondern man musste sich durch wildes Strauch- 
werk und zwischen Sümpfen erst einen Pfad 
bahnen. An der Stelle, an welcher heut' zu 
Tage die sogenannte Kaliker-Mühle sich befindet, 
waren Wachposten der Taboriten ausgestellt 
und in dem Momente, in welchem Markita an 
dem linken Ufer der dort fliessenden Miesa an- 
gelangt war, wurde am rechten Ufer ein junger 
Ritter, welcher aus der Stadt kam und über 
den Fluss wollte, von den Hussiten festgenom- 
men. Dem Ritter war zwar noch so viele Zeit 
übrig geblieben, um sein Schwert ziehen zu 
können; allein eine Streitaxt hatte seinen Kopf 
bereits so schwer getroffen, dass er mit dem 
Ausrufe: „Markita!" todt niedersank. 

Markita hörte sich von einer bekannten 
geliebten Stimme gerufen 5 sie eilte schnell über 

I 

— 
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die an das jenseitige Ufer führende Fährte und 
fand sich inmitten einer Schar von Taboriten. 
Sie zeigte aber keine Furcht und fragte: „Wo 
ist Johannes? — Geb't mir meinen Johannes!" 
— Ein ungeschlachter Bursche deutete auf den 
Entseelten und sie stürzte über denselben hin, 
um mit ihm schon vereint zu bleiben. Der Tod 
hatte die Liebenden verbunden. 

Zdenko harrte seiner Tochter drei Tage 
lang, durchsuchte den Wald wie jedes Gebüsch 
und gab sich endlich dem Glauben hin, die Hus- 
siten hätten Markita geraubt. Als die Belage- 
rung Pilscn's aufgehoben worden und sie noch 
immer nicht zurückgekehrt war, schloss sich 
Zdenko den Pilsnern an, die gegen Prokop nach 
Böhmischbrod zogen; wahrscheinlich hoffte er, 
seine Tochter oder auch Johannes noch irgend- 
wo zu finden. Allein in derselben Schlacht, in 
welcher Prokop getödtet wurde, fand auch Mul- 
tawa sein Lebensende. 
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Der wunderbare Baum in Schwannberg. 

Wenige Stunden von der Bergstadt Mies 
liegen auf einem mässig hohen Berge die Ruinen 
der alten Burg Krasykov oder Schwannberg. Die 
Burg war in früheren Zeiten ein Besitzthum des 
angesehenen Geschlechtes Krasykovsky und soll 
in der Epoche, aus welcher nachstehende Sage 
herrührt, ein Schöppensitz der heiligen Vehme 
gewesen sein. Ueber einen in der Nähe des 
alten Schlosses vereinzelt stehenden Baum, dessen 
Zweige und Aeste anstatt naturgemäss aufwärts, 
abwärts zur Erde gewachsen, berichtet nun die 
Sage also : 

Zur Zeit als Schwannberg ein Sitz der hei- 
ligen Vehme gewesen, wurde vor den dortigen 
Schöppenstuhl ein Jüngling gebracht, der eines 
schweren Verbrechens angeklagt, aber nicht über- 
wiesen war. Den blutgierigen Vehmrichtern ge- 
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uügte jedoch die Beschuldigung und sie fällten 
über den Unglücklichen das Todesurtheil. Der 
Jüngling, im Bewusstsein seiner Unschuld, hörte 
gelassen den grausamen Spruch und trat voll 
frommer Zuversicht den letzten Gang an. Auf 
dem Wege zur Richtstätte ergriff er einen Stab, 
stiess denselben in die Erde und sprach: „So 
wahr dieser Stab Wurzel fassen und wachsen 
und blühen wird, so wahr bin ich unschuldig; 
doch die Zweige und Aeste, welche aus ihm 
sprossen werden, sollen als Schmach und Trauer- 
zeichen für die ungerechten Richter zum Erd- 
boden geneigt sein." 

Die Schergen lachten ihm hierauf ins An- 
gesicht und brachten ihn vom Leben zum Tode. 
Der Stab aber schlug nach dem Ausspruche des 
schuldlos Gerichteten Wurzel und wuchs empor 
zu einem Baume mit zur Erde gesenkten Zwei- 
gen und Aesten. 
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Eine Jugendliebe Wallenstein's. 

Es war in einer trüben Regennacht des 
Herbstes 1606 und die dumpfen Schläge der j 
alten Thurmglocke hatten bereits die neunte 
Stunde verkündet, als an dem Fenster der Her- 
berge in Lösau heftiges Pochen erscholl. Der 
Herbergsvater, an Besuche zu später Nachtzeit 
schon gewohnt, ging, um zu öffnen; beim Scheine 
seiner Laterne gewahrte er einen stattlichen Mann 
im Alter einiger zwanzig Jahre, welcher vom 
Regen ganz durchmesst war und dem Anzüge 
wie dem Hirschfänger und der Büchse nach zu 
schliessen, ein Jäger zu sein schien. 

„Werther Herr," sprach der freundliche 
Hauswirth, „tretet nur ein. Trocknet Euere 
Kleider an jenem Feuer und machet es Euch 
bequem; denn Ihr werdet doch, wie ich meine, 
bei dem Unwetter nicht weiter wollen?" 

; 
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„Wenn Ihr mir ein gastlich' Obdach geb't, 
nein ;" erwiederte der Fremde. „Ich habe mich 
von der Jagd verirrt und gedenke mit dem Frü- 
hesten zurückzukehren, da meine Gefährten mich 
vermissen und hierüber einige Besorgniss haben 
dürften." Während dieser Bede begann er auch 
schon seine Bekleidung abzulegen und nächst 
dem Feuer zum Trocknen aufzuhängen. 

Da erblickte er neben dem Kamine ein 
Mägdlein von seltener Schönheit, das sich nun auf 
des Alten Geheiss entfernte, um für den fremden 
Herrn etwelche Speise und einen Trunk zu holen. 
Des Unbekannten Augen starrten noch lange nach 
der Thüre, durch welche das Mädchen hinausgegan- 
gen ; endlich fragte er, wie aus einem Traume erwa- 
chend: „Alter, ist das Mägdlein Euere Tochter?" 

„Nein," entgegnete Jener ; „Ludmila ist mei- 
nes Bruders Kind und seit dem Tode meines 
seligen Weibes bei mir." 

Mittlerweile war Ludmila wieder eingetre- 
ten, in einer Hand eine geräucherte Fleischkeule, 
in der anderen eine Flasche Wein tragend. 

„Edler Herr," sagte sie, „nehm't fürlieb mit 
dem, was ich bringe; Besseres wohl kann man 
Euch an grossen Tafeln bieten, doch aus besse- 
rem Herzen kömmt's sicher nicht!" 
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Ich danke Dir, Ludmila," erwiederte der 
Gast, „mir dünkte noch kein Mal köstlicher; 
doch musst Du mir Bescheid thun!" Hierauf reichte 
er ihr das gefüllte Glas und sie sprach : „Auf 
Euer Wohl und das Wohl Euerer — " Weiter 
konnte sie nicht reden, eine hohe Rothe über- 
flog ihr Gesicht. 

„Was ist Dir, Kind?" fragte der Alte. 
„Seid unbesorgt, mein lieber Ohm," entgeg- 
nete das Mädchen, „es ist nicht von Bedeutung ; 
ein stechender Kopfschmerz hat mich plötzlich 
befallen und es wird das Beste sein, wenn ich 
mich in meine Kammer begebe." 

„Gehe mit Gott, gutes Kind!" sagte der 
Ohm und legte die Hände segnend auf ihr Haupt ; 
der Gast wünschte ihr eine gute Nacht. Ludmila 
begab sich zur Ruhe, welche auch die Männer 
alsbald suchten. 

Allein der Fremde fand die Ruhe nicht. 
Trotz des Ungemaches des Tages wollte ihn der 
Gott des wohlthätigen Schlafes nicht umfangen. 
Das Bild der schönen Ludmila schwebte stets 
vor seinen Augen. Er wollte sich dessen durchaus 
erwehren und sagte zu sich selbst: „Wohin soll 
dies führen? Bin ich nicht verlobt?" — Nach 
dem seit einigen Monaten beendeten ungarischen 
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Feldzuge war er aus demselben zurückgekehrt 
und hatte, ohne die Liebe kennen gelernt zu 
haben, nur um in die Lage zu kommen, seinen 
Ehrgeiz befriedigen zu können, um die Hand 
einer sehr reichen, obgleich bejahrten Witwe 
angehalten". Und jetzt, nachdem er gebunden war, 
schien ihm das Morgenroth der Liebe aufgehen 
zu wollen ! — Zwar flüsterte ihm sein massloser 
Ehrgeiz zu: „Du, ein Edelmann aus einem der 
ersten Geschlechter und ein Bauernmädchen!" 
— Allein diese Regung wurde von der Liebe 
übertäubt, bis er nach Langem mit dem Vorsatze 
einschlummerte, Ludmila des Morgens seine Nei- 
gung kund zu geben und den Schwur ihrer Gegen- 
liebe zu verlangen. 

Kaum leuchtete noch das Frühroth, als er 
sich aus seiner Schlafkammer nach der Wirths- 
stube verfügte, in welcher er bereits den Alten 
und dessen Nichte fand. Viel lieber wäre es 
ihm gewesen, die Letztere allein zu treffen; 
denn vor dem Ohm ihr ein Geständniss zu ma- 
chen, hielt ihn eine gewisse Scheu zurück. Er 
dankte daher dem Alten für die gastfreundliche 
Aufnahme und schloss mit den Worten: „So 
leb't denn wohl, mein guter Wirth und nehm't 
noch ein Mal meinen herzlichen Dank ; Du aber 



Ludmila, möchtest mir doch ein wenig das Ge- 
leite geben!" Somit ergriff er ihren Arm und 
zog sie hinaus, wo er ihr : „Ludmila, mein Herz 
bleibt bei Dir; liebst Du auch mich?" in die 
Ohren flüsterte. Die hocherröthete Jungfrau ent- 
gegnete rasch: „So wiss'tlhr's noch nicht? Gott 
Lob ! Ich glaubte schon, ich hätte mich verrathen, 
als ich gestern auf das Wohl Euerer — Haus- 
frau trinken wollte und es nicht konnte. 4 * „Du 
liebst mich also, holdes Kind? Schwöre mir es 
zu!" jauchzte der Entzückte. „Ich schwöre es 
für immer und ewig !" lispelte das seinen Armen 
sich entwindende Mädchen, welches bereits zwei 
Male vom Ohm gerufen worden war ; der Fremde 
ging von dannen. 

Bedauernswerthe Ludmila! Wozu hat Dein 
unbewachtes Herz Dich verleitet! Wüsstest Du, 
wen Du liebst! 

Albrecht von Waldstein war 's, dem das 
Mädchen Liebe geschworen hatte, ohne natür- 
licher Weise eine Ahnung von dem Stande des 
Geliebten zu haben; die Arme wiegte sich in 
süssen Träumen, in welchen sie sich vielleicht 
schon als liebendes und geliebtes Weib an sei- 
ner Seite sah! 
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Sie harrte eine lange Zeit, viele, viele Monde 
hindurch, seiner Rückkunft ; und als diese immer 
nicht erfolgte, verwarf sie dennoch alle von den 
annehmbarsten jungen Männern ihr gemachten 
Anträge auf das Entschiedenste. Sie konnte an 
ihm, den sie über Alles liebte, nicht zweifeln! 

Er hatte sie aber, trotz seiner langen Ab- 
wesenheit, auch nicht vergessen. Schon damals 
reiften die Pläne zu den Thaten, durch welche 
er sich in der Folge einen Platz in den Hallen 
der Geschichte erwarb, in seiner Seele. Der 
ihn ganz beherrschende Ehrgeiz erstickte alle 
anderen Triebfedern in ihm. Durch den erfolg- 
ten Tod seiner Gemalin besass er auch mehr 
Freiheit, seinen grossen Entwürfen sich hingeben 
zu können. 

So waren seit dem ersten Zusammentreffen 
mit Ludmila drei Jahre verstrichen, als Albrecht 
der Stimme seines Herzens, die ihm der Lie- 
benden wegen auch Vorwürfe zurief, nicht länger 
widerstehen konnte und sich eines Tages auf 
den Weg machte, um sie doch wieder zu sehen. 
Sein Pferd band er an einen Baum vor dem 
Dorfe und begab sich nach dem bekannten Hause. 
Ludmila war allein und am Spinnrocken beschäf- 
tigt, als er in die Stube trat. Bei seinem Anblicke 
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sprang sie empor; Waldstein schrack ob ihres 
leidenden und kummervollen Aussehens zurück. 

„Du liebst mich nicht mehr," sagte Lud- 
mila mit thränenden Augen, „Du beb'st vor mir 
zurück ! u — „Was wandelt Dich an, mein Mäd- 
chen?" erwiederte er; „wie könnte meine Liebe 
zu Dir wankend werden? Nur unüberwindbarc 
Hindernisse waren es, die mich abhielten, Dich 
seit so langer Zeit zu sehen." Ludmila's von 
ßetrübniss und Gram umschattetes Antlitz hatte 
sich ein wenig erheitert und sie sprach: „Habe 
ich Dich doch wieder, mein Geliebter!" — 
„Leider," entgegnete Albrecht, „kann ich nur 
kurze Zeit bei Dir bleiben; die eiserne Not- 
wendigkeit zwingt mich, abermal von Dir zu 
scheiden und vielleicht abermal für lange!" — 
„So kam'st Du nur, um Dich vollends von mir 
zu trennen?" jammerte Ludmila. „Ich muss für 
jetzt," versetzte mit sichtlicher Rührung Wald- 
stein; „doch zürne mir dcsshalb nicht." Der 
Ehrgeiz besiegte bald wieder das Gemüth und 
er fügte bei: „Vielleicht kömmt einst eine bes- 
sere Zeit ; denn die jetzige ist sehr trübe !" Nach 
diesen Worten drückte er noch einen Kuss auf 
ihre Stirne und eilte hinweg. Ludmila blickte 
ihm weinend Dach. 
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Die Weltereignisse nahmen nun ihren da- 
maligen bekannten Lauf ; Albrecht Waldstein stieg 
von Stufe zu Stufe bis zum Generalissimus und 
Herzoge von Friedland. Die Erinnerung an Lud- 
mila wurde allmälig schwächer in ihm und er 
vermalte sich mit Isabella Gräfin von Harrach. 
Während er mit seiner Macht Europa erschüt- 
terte, verging Ludmila, die noch immer nicht 
wusste, wer ihr Geliebter sei, in stillem Grame. 
Die dringendsten Bitten des Ohms vermochten 
sie nicht, ihm die Ursache ihres Dahinschwin- 
dens zu entdecken; die liebevollsten Bewerbun- 
gen um ihre Hand schlug sie aus. 

* 

Wir übergehen einen Zeitraum von zwanzig 
Jahren, in welchem Waldstein wirkte und Lud- 

i 

mila in stets getäuschter Erwartung dem Grabe 
entgegen siechte. 

Es war wieder ein solch* düsterer Herbst- 
abend wie jener des Jahres 1606, an welchem 
der Fremde in der Herberge zu Lösau einge- 
kehrt war, als ein Bewohuer des Dorfes vom 
Markte der Kreisstadt kam und die Nachricht 
mitbrachte, der Friedländer werde morgen mit 
seinem Gefolge durch ihr Dorf kommen. Alle 
Einwohner des Ortes sahen daher in neugieriger 
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Erwartung dem Tage entgegen und Keiner wich 
von der Strasse, um den seltenen Zug ja nicht 
zu versäumen. Endlich kam er, an der Spitze j 
Albrecht von Waldstein, bekleidet mit den Zei- 
chen seiner Würde. Und als er an dem Fenster 
der Herberge vorüber gekommen war, fiel das 
j dort stehende weibliche Wesen — todt zu Boden. 
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Der Scharfrichter und seine Tochter. 

Im Jabre 1618 lebte zu Pilsen ein Scharf- 
richter, der sich auf das Giessen nie fehlender 
Freikugeln verstand, mit welchen er das Heer 
Mannsfeld's, der zu jener Zeit die Stadt bela- 
gerte, heimsuchte. Da die geheime Kunst je- 
doch nur die Herstellung dreier solcher Kugeln \ 
an einem Tage gestattete, erstürmten Mannsfeld's 
Truppen endlich denn doch die Stadt Pilsen und 
der Scharfrichter, von dessen Geheimniss man 
im feindlichen Lager schon Kunde bekommen, 
musste büssen; er wurde, da er selbst kugel-, stich- 
und hiebfest war, zum Tode an einem eigens 
für derartige Hexenmeister erbauten Galgen ver- 
urtheilt. 

Der Scharfrichter hatte aber ein wunder- 
liebliches Töchterlein gehabt, Milada geheissen; 
und eines Tages hatte ein Oberst der Belagerer 
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durch einen Zufall das Mädchen erblickt und 
war zu demselben sogleich in sündhafter Liebe 
entbrannt. Der Schwede ei kundschaftete auch 
alsbald, wer das Mägdlein sei und ermangelte 
nicht, sich im Hause des Scharfrichters einzu- 
finden, allwo er, als über Milada's Vater das 
Urtheil gefällt wurde, sich erbot, für die Gunst 
der Tochter das Geschick des Alten zu wenden. 

Allein der Scharfrichter, einem Stande an- 
gehörend, welchen das Vorurtheil als unehrlich 
bezeichnete, besass doch mehr Ehre, als mancher 
in Ansehen stehende Mann und wies die Zu- 
muthung, sein Leben mit der Schande des Kindes 
zu erkaufen, entrüstet zurück. 

„Nimmermehr," sagte er, „werde ich für 
den Preis der Ehre meiner Tochter mir das 
Leben zu erhalten suchen. Es geschehe mit mir, 
wie die Sterne verfügen ; allein Milada soll kein 
Opfer werden." 

Da wendete sich der feindliche Oberst an 
die Jungfrau und stellte ihr vor, wie das Schick- 
sal des Vaters nur in ihrer Hand liege; er be- 
theuerte ihr seine innige Neigung so wie die 
sichere Rettung des Vaters und schloss mit der 
Frage: „Willigst Du nun ein, Milada?" 

„Ich willige ein!" hauchte das bedauerns- 
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werthe, einen schweren Kampf kämpfende Mägd- 
lein mit kindlicher Resignation. 

In den Augen des Obersten flammte lüster- 
nes Feuer auf; er küsste Milada und sprach: 

„Nur so kannst Du das Leben des Vaters 
erhalten ! Du bist eine brave Tochter und sühn'st 
zugleich die Verbrechen des Hexenmeisters, der 
ein solches Kind gar nicht verdient." 

Indessen aber verfiel der Alte dem über 
ihn gefällten Spruche dennoch. Sei es, dass der 
Oberst seinem gegebenen Versprechen nicht nach- 
kam ; sei es, dass sein Fürwort nicht durchdrang 
— der Scharfrichter entging seinem Verhängnisse 
nicht und ward dem erflossenen Urtheile gemäss 
gerichtet. 

Milada jedoch fand man drei Tage später 
in dem Strome nächst Bukovec; die Aermste 
hatte in den Fluthen den Tod gesucht und ge- 
funden. 
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Hauptmann Ingulf. 

Am 21. November 1618 ging es in Pilsen 
gar fürchterlich her ; Mannsfeld's Scharen hatten 
die Stadt ersttirm't und waren durch das prager 
Thor eingezogen. In den Herzen der tapferen 
Bewohner Pilsen's aber war der Muth dessen- 
ungeachtet nicht erstorben und ihre kleine Schar 
stellte sich dem an Zahl weit überlegenen Feinde 
immer noch kampfbereit entgegen. Die in der 
Mitte des grossen Marktplatzes befindliche Set. 
Bartholomäi-Kirche war zu jener Zeit von Ring- 
mauern umgeben und diese dienten den Ver- 
theidigern als Wälle, von welchen sie den Manns- 
feld'scben durch mehr als sieben Stunden eine 
weitere herzhafte Wehr entgegensetzten, bis end- 
lich die Uebermacht des Feindes den Sieg er- 
rang. Die Pilsner mussten weichen und schwei- 
gend streckten sie die Waffen ; in den Gemüthern 

Sfi <V 

3* 

Digitized by Google 



36 



jedoch tönte stark das Verlangen nach Vergel- 
tung und Hache. 

Das feindliche Heer war der Stadt eine 
ausserordentliche Bürde ; ausser der Verpflegung 
für dasselbe mussten dreimalige Lösegelder von 
120.000, 40.000 und 7000 Gulden gezahlt wer- 
den und als trotz dessen fortwährend neue Con- 
tributionen auferlegt wurden, äusserte ein junger 
Patricier, namens Georg, eines Tages, man solle 
die unerschwinglichen Forderungen nicht weiter 
gewähren und solch' gar zu unbilliges Ansinnen 
mannhaft zurückweisen. 

Die kühne Rede kam zu den Ohren eines 
feindlichen Hauptmannes mit Namen Ingulf, wel- 
cher dem Patricier ohnehin bereits aus einer 
anderen Ursache nicht hold war. Hauptmann 
Ingulf war nämlich bei einem Bürger einquar- 
tiert, dessen Tochter Ludmila in einem Liebes- 
verhältnisse zu Georg stand und deren reizende 
Schönheit die Begierde des Schweden in hohem 
Grade entflammt hatte. Ludmila setzte den schmäh- 
lichen Anträgen, welche auszusprechen der Haupt- 
mann sich nicht scheuete, den stolzesten Wider- 
stand entgegen und so beschloss Ingulf, Georg 
um jeden Preis zu verderben. 

Die dem Lüstlinge bekannt gewordene Aeus- 
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serung des jungen Patriciers bot willkommenen 
Anlass, denselben vorzufordern und als Georg 
in edler Aufwallung seine Ansicht auch dann 
noch unverholen aussprach, ward er nicht wieder 
entlassen, sondern in strengen Gewahrsam ge- 
bracht. Der Primator der Stadt säumte nicht 
und that das Möglichste, um die Freilassung des 
Gefangenen zu erwirken; allein alle seine Be- 
mühungen blieben erfolglos. 

Bei Ludraila aber kam Ingulf indess auch 
nicht zum Ziele; die Jungfrau begegnete ihm 
nun mit um so starrerem Trotze und dies er- 
bitterte den Hauptmann dermassen, dass er, was 
ihm ein Leichtes war, die Einkerkerung des Mäd- 
chens ebenfalls bewirkte. 

Die Liebenden standen jedoch unter dem 
Schutze der Vorsehung; denn eines Tages er- 
folgte von Seite des schwedischen Feldherrn die 
schleunigste Abberufung Ingulf s. Der Hauptmann 
sass eben beim Becher und hatte schon wacker 
gezecht, als ihm die unliebsame Kunde ward ; er 
hatte immer gehofft, Ludmila werde sich seinen j 
Wünschen am Ende doch fügen und so berührte 
ihn die erhaltene strenge Weisung, welche den 
Befehl zum unverzüglichen Aufbruche brachte, 
auf das Unangenehmste. Um seinen Unmuth 

\P * 



Digitized by Google 



38 (SS 

hinunterzuspülen, sprach er dem Weine nun immer 
mehr zu und gebot endlich, als er des Guten 
bereits hinlänglich gethan, sein Pferd vorzufüh- 
ren, da er in der Stadt noch einige Befehle er- 
theilen wolle. Die Söldner brachten das Ross 
herbei; Ingulf, seiner Sinne schon kaum mäch- 
tig, bestieg dasselbe und ritt von dannen. Allein 
er war nicht weit gekommen, als das Pferd sich 
bäumte und überschlug; der Reiter stürzte — 
um sich nicht wieder zu erheben. Der schwere 
Fall und vielleicht auch dasüebermass des Ge- 
nossenen hatte ihn getödtet; das Volk meinte, 
der Finger Gottes habe ihn getroffen. 

Georg und Ludmila aber wurden auf Ver- 
wendung der Väter der Stadt frei gegeben und 
als der Feind bald darnach Pilsen geräumt hatte, 
die glücklichen Eltern hoffnungsreicher Kinder. 
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Die vermauerte Nische zu Kladrau. 

Es war im Jahre 1639. Der fromme Abt 
des Benedictiner-Stiftes Kladrau sass in gottes- 
fürchtige Betrachtungen vertieft in seinem Zim- 

| mer, als ihm die Kunde ward, der schwedische 
Feind sei schon wieder, bereits zum dritten Male 

j im laufenden Jahrzehente, im Anzüge gegen das 
Kloster. Die verhängnissvollen Jahre 1631 und 
1634 hatten dem hartbedrängten Stifte schon 
so grossen Schaden und Abbruch gebracht, dass 
seine andächtigen und gelehrten Bewohner sich 
noch gar nicht hatten erholen können, als sie 
von den Schweden neuerdings bedroht wurden. 
Auch die noch vorhandenen heiligen und kost- 
baren Kirchengeräthe waren in Gefahr, eine 
Beute des fremden Kriegsvolkes zu werden und 
sie vor den Händen der Feinde zu schützen, 
war des gottesfürchtigen Prälaten erster Gedanke. 
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Im Vorhofe des Klosters arbeitete ein 
Mauerer; diesen Hess der Abt rufen und redete 
ihn also an: 

„Meister Martin, ich bedarf Euerer Hülfe 
und Euerer Verschwiegenheit so wie Eueres 
blinden Vertrauens und Gehorsames. Woll't Ihr 
mir dies Alles leisten, so gebe ich Euch mein 
Priesterwort, dass Euch nicht nur kein Haar ge- 
krümmt, sondern dass Ihr für Euere Mühe auch 
gut belohnt werden soll't." 

Der Mauerer gelobte, Alles zu thun, was 
der Prälat verlange, wie auch reinen Mund zu 
halten; hierauf wurden ihm die Augen verbun- 
den und er ward in den Klostergängen herum 
so wie endlich über viele Stufen tief hinab ge- 
führt. Dort in der Tiefe fiel die Binde von sei- 
nen Augen und er erblickte eine mit werthvollen 
Kirchengeräthschaften, Prätiosen und gemünzten 
Metallen gefüllte Nische, vor welcher der hoch- 
würdige Abt im Ornate stand, umgeben von 
seinen Ordensbrüdern. Der Prälat und sämmt- 
liche Ordensgeistliche hielten ein feierliches Ge- 
bet, nach dessen Beendigung der Erstere den 
Segen über den Klosterschatz sprach. Nun wurde 
der staunende Martin angewiesen, die Nische zu 
vermauern, zu welcher Arbeit, da Steine, Mörtel 
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und Werkzeuge bereit lagen und einige Ordens- 
mitglieder selbst dem Mauerer eifrig halfen, 
auch unverzüglich geschritten ward. Als nach 
einigen Stunden Alles fertig geworden, wurde 
dem Mauerer die Binde wieder über die Augen 
gelegt und derselbe neuerdings über viele Stu- 
fen und in mancherlei Windungen auf und ab 
geführt, bis man nach geraumer Zeit ins Freie 
gelangte, wo sich Martin plötzlich allein befand. 

Als der Mauerer wahrgenommen, dass ihn 
sein bisheriger Führer verlassen, riss er die 
Binde von den Augen und sah sich in einem 
wilden Felsenthaie, durch welches ein Waldbach 
rauschend dahin floss. Ueber Gestein und durch 
Gesträuch sich einen Weg bahnend, gelangte er 
aber bald auf einen bekannten Pfad, von dem 
er nicht weit nach seinem Häuschen hatte. Dort 
erwartete ihn, da es mittlerweile Nacht gewor- 
den war, bereits voll ängstlicher Besorgniss sein 
treues Weib; Martin, müde und matt von der 
angestrengten Arbeit, entkleidete sich bald, um 
sich zur Ruhe zu begeben; da — o freudige 
üeberraschung ! — entdeckte er in der Tasche 
seines Kittels einen mit Silber- und Goldstücken 
gefüllten Beutel. 

Nun nahm das Fragen und Forschen des 
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Weibes kein Ende ; der Mauerer, eingedenk sei- 
nes Gelöbnisses, wollte nichts verrathen; allein 
endlich gelang es der List seiner Ehehälfte 
dennoch, ihm das Geheinmiss, welches dann all- 
gemein bekannt ward, zu entlocken. 

Alle Nachforschungen, die man seitdem zu 
wiederholten Malen nach der vermauerten Nische 
und dem unterirdischen Gange, durch welchen 
der Mauerer in das Felsenthal gelangt war, an- 
stellte, blieben erfolglos; weder Nische noch 
Gang wurden mehr entdeckt 
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Das Bild. 

In drei Viertel-stündiger Entfernung von 
Pilsen, nördlich von der Stadt, liegt nächst dem 
Dorfe Bolevec „der grosse Teich." Wie in un- 
serer Zeit, befand sich auch schon vor vielen 
längst verflossenen Jahren bei dem Teiche ein 
Forsthaus, welches in jener Epoche, die vorlie- 
gende Sage behandelt, von einem alten morosen 
Förster und einer jungen liebenswürdigen An- 
verwandten desselben bewohnt wurde. 

Der Forstmann war, wie erwähnt, ein fin- 
sterer menschenscheuer Jäger, der nur Sinn für 
den Wald hatte und den das heitere Wesen 
seiner jugendlichen Verwandten gar oft sehr 
verdross. Um so erbosster aber ward er, als 
er eines Tages, unverhofft und plötzlich in die 
Försterei tretend, in der Hand des Mädchens 
ein Bild gewahrte, welches Benigna bei seinem 

ft c.' 

Digitized by Google 



Eintreten schnell verbergen wollte, doch Zeit 
und Gelegenheit dazu nicht mehr findend, damit 
hurtig die Stube verliess. Der Alte folgte ihr 
zwar eilig nach, fand sie jedoch bereits am Rande 
des Teiches und wusste sich vor Zorn kaum zu 
fassen, als er auf seine Frage, wo sie das Bild 
habe, die Worte vernahm: „Im Teiche!" 

Und so war es auch. Benigna hatte das 
Gemälde in den Teich geworfen und alles Schel- 
ten, Poltern und Fluchen des grimmigen Mannes 
brachte das merkwürdiger Weise sogleich unter- 
gesunkene Bild aus der Wassertiefe nicht mehr 
hervor ; auch vermochte keine noch so fürchter- 
liche Drohung das Mädchen zu dem Geständnisse 
zu bewegen, was oder wer der Gegenstand des 
Gemäldes gewesen. Der Alte musste denn end- 
lich, nachdem er völlig erschöpft worden, sich 
begütigen und es war nur zu verwundern, dass 
er dennoch so viele Mässigung bewahrt hatte, 
an Benigna nicht Hand zu legen. 

Was ihn indess zu solcher Mässigung stimmte, 
war eine geheime Hoffnung, die er in seinem 
Inneren hegte. In der Nähe wohnte nämlich 
ein altes Weib, das in dem Rufe einer Hexe 
stand und von diesem Hexenweibe versprach er 
sich die Befriedigung seiner Neugier. Er be- 
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gab sich auch alsbald zu der Alten und trug ihr 
den Vorfall so wie sein Anliegen vor; nachdem 
sie ihn aufmerksam angehört, versetzte sie: 

„Euer Verlangen soll in Erfüllung gehen 
und Ihr soll't das Bild zu sehen bekommen! 
Vorläufig müss't Ihr Euch jedoch noch einige 
Zeit gedulden ; denn Euerem Wunsche kann erst 
in der Nicolai-Nacht willfahrt werden. In ge- 
nannter Nacht aber müss't Ihr beim Verhallen 
des letzten mitternächtigen Glockenschlages vom 
grossen Stadtthurme am Teiche sein und dort 
werdet Ihr auf der Wasserfläche das Bild wie 
in einem Spiegel erblicken." 

Der Förster konnte die ihm bestimmte Frist 
kaum erwarten ; denn bis zum Nicolai-Tage war 
es gar lange noch. Allein gegen Benigna zeigte 
er sich nun auffälliger Weise weuiger unfreund- 
lich; wahrscheinlich weil er die Aussicht hatte, 
Herr ihres Geheimnisses zu werden. Das Mäd- 
chen hingegen war düsterer geworden und schien 
häufig sorgenschweren Gedanken nachzuhängen. 

Die ersehnte Nacht war endlich herange- 
kommen ; schneidender December-Wind schüttelte 
die Bäume des Waldes und peitschte die Wellen 
des Teiches. Der alte Jäger beachtete Wind 
und Wetter nie und heute um so weniger; als 
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die Glocke des Stadtthurmes den letzten mitter- 
nächtigen Schlag vernehmen Hess, stand der För- 
ster am Teiche und erhlickte mit seinem immer 
noch sehr scharfen Auge auf der Fläche — Wasser. 

Er schauete immerfort und schauete so lange, 
his es auf dem Thurme in der St dt ein Uhr 
schlug; dann aber kehrte er mit einem derben 
Fluche auf den Lippen in das Haus zurück und 
warf sich brummend auf das Lager. 

„Die verfluchte alte Hexe," rief er voll 
Zorn aus, „weiss so viel oder so wenig als an- 
dere Leute ; allein der verwünschten jungen Hexe 
will ich nun doch ein wenig mehr zusetzen!" 

Und Benigna ward von jetzt an auch in der 
That mehr gepeinigt ; täglich verlangte der Alte 
mit immer steigendem Ungestüme zu wissen, 
wen oder was das Bild vorgestellt habe. Der 
Quälgeist wurde erst wieder einigermassen milder, 
als dem Mädchen eines Tages der Gedanke ge- 
kommen war, zu bitten, der Förster wolle nur 
noch bis zur nächsten Abfischung Geduld haben, 
indem sich dann das Bild auf dem Grunde des 
Teiches finden müsse. 

Der Einfall Benignas bewirkte, dass ihre 
Existenz nun denn doch ein wenig erträglicher 
ward ; dessenungeachtet aber schien sie stets mit 
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ferneschweifenden Gedanken beschäftigt und ei- 
nes Morgens war sie — verschwunden. Der 
Alte rief, suchte und fluchte, doch Benigna kam 
nicht; heute nicht, morgen nicht, übermorgen 
nicht und an keinem der folgenden Tage offen- 
barte sich eine Spur von ihr. 

Der Förster wurde immer finsterer und 
menschenscheuer und nur ein Einziges war es, 
was ihm das Dasein noch wunschenswerth er- 
scheinen Hess — die Hoffnung auf die kommende 
Fischerei. 

Die Zeit, welche dem Sprichworte zufolge 
Rosen, öfter jedoch Dornen bringt, brachte auch 
die Abfischung. Das Wasser des Teiches ward 
abgelassen, der Grund des Teiches lag bloss da 
und das Bild fand sich — nicht; eben so wenig, 
als sich Benigna wieder einfand. 

Der alte Förster lebte nicht lange mehr; 
Benigna aber wollte man später an der Seite 
eines jungen Gatten, welcher sie, wie erzählt 
wurde, aus dem Forsthause entführt haben sollte, 
gesehen haben. 
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Vom Thurmbrande zu Pilsen. 

Eine trübe unfreundliche Februar-Nacht des 
Jahres 1835 lag über der Stadt. Die Einwohner 
waren vom Schlafe umfangen und nur die in 
der kühlen Nacht auf, ab und umher wandeln- 
den Sicherheits- Organe so wie das in dem Fen- 
sterchen eines abseits stehenden kleinen Hauses 
schimmernde Licht erschienen als alleinige Merk- 
male der Wachsamkeit. 

Das Häuschen, in welchem es zu dieser der 
Nachtruhe gewidmeten Zeit helle war, gehörte 
der alten Anna Holley, die sechs Jahre zuvor 
Witwe geworden ; ihre ganze Habe bestand aber 
nur aus dem erwähnten kleinen Hause und ei- 
ner schön erblüthen nun achtzehnjährigen Tochter, 
namens Marie. Frau Anna's Gatte war ein nicht 
unbemittelter ehrlicher Haudwerksmann gewesen ; 
seine mehrjährige Krankheit hatte das mässige 
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Vermögen jedoch derartig geschmälert, dass es 
der Witwe durch opfervolle Einschränkung al- 
lein möglich wurde, das Häuschen zu behalten 
und so traf sie die zweite Stunde nach Mitter- 
nacht noch am Spinnrocken. 

Die Lampe leuchtete schon düster ; das Oel 
in derselben war beinahe ausgebrannt und Frau 
Anna eben ein wenig eingenickt, als sie Strassen- 
lärm aus dem Schlummer erweckte. 

„Feuer! Feuer!" erscholl es auf der Gasse 
und das Rasseln der Löschspritzen Hess sich 
vernehmen ; Menschen in den wunderlichsten ei- 
lig über sich geworfenen Bekleidungen liefen, die 
später Kommenden den Früheren nach, ohne noch 
zu wissen, wo es brenne, dem grossen Ring- 
platze zu. 

Frau Anna sah durch das Fenster und der 
Ausruf: „Heilige Mutter der Gnaden, unser schö- 
ner Thurm brennt!" entquoll ihrem Munde. So 
war es auch; ein in winterlicher Jahreszeit un- 
gewöhnliches Ereigniss, ein Blitzstrahl, hatte den 
Stadtthurm entzündet, an dessen äusserster Spitze 
die Flamme zu nagen begann. Die Witwe und 
ihre Tochter lagen auf den Knieen und beteten 
um Abwendung der Gefahr, die dem Gottes- 
hause wie der ganzen Stadt drohete; andere 
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Hülfe konnten Frau Anna und Marie ja nicht j 
leisten! ; 

Da ward die Hausthüre aufgerissen und her- j 
ein stürzte Johann der Zimmermann, welcher, mit 
Wissen und Zustimmung der Mutter, Marie's Ge- 
liebter war. „Gott schütze Euch!' 4 rief er; „ich 
gehe jetzt an die Arbeit. Die Kirche, in wel- 
cher ich mit meiner Marie vor den Altar treten 
will, darf nicht zerstört werden ; Gott wird mich 
wie alle Braven beschirmen und unsere Bemü- 
hungen nicht ohne Segen lassen. Seid daher 
getrost und betet, auf dass wir einander wohl- 
behalten wiedersehen !" 

Mit diesen Worten Marie die Hand drük- 
kend, verschwand er. Die Liebende hatte nun 
noch eine Sorge mehr, indem sie auch um den 
Geliebten bangen musste ; allein um Alles in der 
Welt hätte sie ihn nicht zurückgehalten, da sie 
zu wohl fühlte, dass Jeder, der die Kraft habe, 
zur Mithülfe verpflichtet sei und so fasste sie 
das hoffnungsreiche Vertrauen, dass der Himmel 
ihren Johann glücklich aus der Gefahr zurück- 
führen werde. 

Alle Stände, Militär, Beamte, Bürger, Spritzen- 
leute und Arbeiter wirkten eifrigst und thaten 
das Möglichste, um dem Weitergreifen des Bran- 
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des Schranken zu setzen und Dank den verein- 
ten Anstrengungen der wackeren Männer kamen 
die Flammen nicht weiter, die Kirche blieb ver- 
schont, die Gefahr wurde abgewendet und nur 
der schöne Thurm eine Beute des furchtbaren 
Elementes. 

Johann war einer der Thätigsten gewesen 
und sein Eifer fand die allgemeinste Anerken- 
nung; doch der süsseste Lohn ward ihm zu Theil, 
als er am Nachmittage (Freitags, 6. Februar 1835) 
zu Marie flog und sie den ersten Kuss auf seine 
geschwärzten Lippen drückte. 

Die folgende Nacht, in welcher noch viele 
Besorgnisse obwalteten, war auch glücklich vor- 
übergegangen. Alles athmete nun freier und si- 
cherlich gab es keinen Menschen in Pilsen, welcher 
der Gottheit nicht den innigsten Dank für die 
Abwendung weiteren Unglückes dargebracht hätte. 

Johann erhielt von dem Magistrate das 
Meisterrecht und nachdem er noch beim Baue 
des neuen Thurmes mitgewirkt, führte er Marie 

> 

vor den Altar, welchen die allgütige Vorsehung 
wunderbar beschützt hatte. 

■ 
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Ein Schatz. 

Der „Lochotin", dieser beliebte Park im 
Norden Pilsen's, war nicht immer so anmuthig 
wie in unseren Tagen. Der Lochotin war ehe- 
mals nicht viel weniger als eine Wildniss voll 
Gestrüppen, Hügeln und Klüften, bis Bürgermeister 
Kopetzky aus dem unwirthbaren Terrain den der- 
maligen Erholungs- und Vergnügungsort schuf. 
Wie man aber auf dem heutigen Lochotin manch' 
holdseliges Frauenbild erblickt,- so war auch schon 
einst in einem kleinen Häuschen des ehemaligen 
Lochotin's ein Mädchenantlitz zu sehen, das wie 
eine Centifolie aus Disteln hinausschau'te ; kein 
Wunder also, dass diese Centifolie auch ihren 
Verehrer fand, welcher in der Person des eben 
so armen als braven Thomas sich um die Gunst 
der schönen Marina bewarb. Der Lochotin war 
demnach bereits zu jener Zeit nicht poesielos; 
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um so weniger, da eine Sage auch von einem 
Schatze sprach, der sich dort hefinden solle. 

Allein wie uns eine alte Chronik ebenfalls 
berichtet, soll es damals auch schon Wüstlinge 
gegeben haben. Ein solcher nun war Herr Holkaf , 
welcher der lieblichen Marina nachstellte, ihr 
Geschenke anbot, unlautere Anträge machte und 
manche Falle legte. Alle Versuche scheiterten 
jedoch an dem reinen Sinne des treuen Mäd- 
chens, in dessen Herzen nur Raum für Thomas 

■ 

war. „Das soll der Bursche büssen!" schwur 
Holkaf und beschloss, dem jungen Menschen ei- 
nen bösen Streich zu spielen. 

Eines Abendes als Thomas nach seiner in 
der Stadt beendeten Arbeit sich, um sein Lieb- | 
chen zu sehen, nach dem Lochotin begab, ward 
er, von Marina's Wohnung nicht mehr ferne, an- 
gefallen. Aus einem Gebüsche sprang nämlich 
ein im Gesichte berusster, sehr verwegen und 
keck aussehender Mensch hervor, der den in 
süssen Träumen einher Kommenden plötzlich an- 
hielt und ihm mit dem Tode droh'te, falls er 
nicht air sein Geld hergäbe. 

Thomas, der anfangs höchlich erschrocken 
war, fand nach jener Anrede seine gewöhnliche 
gute Laune wieder und sagte: „Wenn's nichts 
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Anderes ist, guter Freund, das kann ich Euch 
geben!" Und eine Baarschaft von zwei kleinen 
Münzen damaliger Währung aus der Tasche her- 
vorholend und diese, zum Beweise ihrer Leere, 
zugleich umkehrend, setzte er hinzu : „Hier habt 
Ihr mein Vermögen!" 

Allein der Angreifer, welcher ganz Ande- 
res im Sinne hatte, rief aus: „Was, Du lumpi- 
ger Kerl? Ich glaube gar, Du willst Dich noch 
lustig machen! Das sollst Du bereuen!" Und dem 
Anderen mit einem Beile einen wuchtigen Kopf- 
hieb versetzend, lief er von dannen. 

Thomas, schwer getroffen, blieb bewusstlös 
liegen. Marina, die den Geliebten erwartet hatte, 
ward, als dessen Ankunft zur bestimmten Zeit 
nicht erfolgte, besorgt und verliess ihr Häuschen, 
um dem Ersehnten entgegenzugehen. Da ver- 
nahm ihr Ohr schmerzliches Stöhnen; sie näherte 
sich der Stelle, von welcher die Laute kamen 
und da gewahrte sie zu ihrem Schrecken den 
ihr wohl Bekannten in seinem Blute liegend. 

„Gott im Himmel! Was ist hier geschehen?" 
rief die Jungfrau aus ; der Verwundete aber konnte 
nicht antworten, er war der Sprache und der 
Sinne beraubt. Das Mädchen wusste nicht, was 
zu thun ; zu schwach, um den kräftigen Jüngling 
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zu erheben, lief es in das Häuschen zurück, um 
mit Hülfe des dort wohnenden Taglöhners den 
Verletzten dahin zu schaffen. 

Dies war denn endlich auch bewerkstelligt 
und Thomas auf das Lager gebracht worden. 
Wer schildert aber den neuen Schreck, als sich 
nun zeigte, der Ruchlose habe dem Bedauerns- 
werthen ein Auge ganz ausgeschlagen ! Das Ent- 
setzliche stellte sich heraus, als Marina frisches 
Wasser brachte, um die Kopfwunden zu waschen. 

Thomas hatte das Bewusstsein wieder er- 
langt; allein sein Zustand war ein trostloser und 
der aus der Stadt herbeigeholte Arzt erklärte, 
der Verletzte sei wohl nicht in Lebensgefahr, 
doch werde er sobald nicht vollkommen gene- 
sen sein. 

Der Schmerz Marina's war unbeschreiblich ! 
Ihr Geliebter musste nicht nur die heftigsten 
Leiden erdulden, sondern hatte auch den Ver- 
lust eines Auges zu beklagen und war für lange 
Zeit an das Krankenlager gefesselt, der Arbeit 
und des Erwerbes unfähig! 

Indess war der ganze Vorfall bekannt ge- 
worden. Der Strolch, welchen Holkaf gedungen, 
um Thomas zu „zeichnen", hatte die Sache selbst 
| verrathen und in Folge dessen waren die Beiden 
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j auch in Untersuchung gezogen, zu einer Ent- 
schädigung verurtheilt und bestraft worden! ! 

| Was half dies aber?! Das Auge Thomas' 

blieb verloren, obwohl die Jugendkraft des Kran- 
ken ihn doch bald wieder der Genesung zuführte. 

Holkaf entblödete sich nicht, seine Anträge 
abennal zu erneuern, indem er auf den Umstand, 
dass der einäugige Thomas nun bei Weitem nicht 
mehr der frühere liebenswürdige Junge sei, rech- 
nete. Allein jetzt erging es ihm verdientermassen 
erst recht schlecht; denn eines Tages ward er 
von dem nun wieder zu voller Kraft gelangten 
Jüngling so unsanft vor die Thüre gesetzt, dass 
er Lochotin nie mehr betrat. ; 

Thomas und Marina wurden bald ein glück- 
liches Ehepaar und somit hätte die Erzählung 
ein Ende, wenn die Leser nicht wissen wollten, 
welches Bewandniss es mit dem erwähnten Schatze 
des Lochotin's habe. 

Und so sei denn noch beigefügt, dass Tho- 
mas den Schatz an Marina gefunden zu haben 
glaubte, wir jedoch der Ansicht sind, dass Lo- 
chotin selbst nebst dessen Quelle der Schatz sei, 
den der verewigte Bürgermeister Kopetzky (gest. 
im Jahre 1854) in unserer Zeit zu Tage gefördert. 
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Martin der Knecht. 

An den im Nordwesten der Stadt Pilsen 
gestandenen runden Thurm, welcher erst in jüng- 
ster Zeit den nivellirenden Zeitbestrebungen des 
modernen Verschönerungssinnes wich, knüpft sich 
folgende Sage: 

Vor vielen, vielen Jahren war Martin Knecht 
in eines reichen Patriciers Hause. Der Dienst- 
herr besass eine Tochter, welche das Herz Mar- 
thas so entzündet hatte, dass der Knecht Tag 
und Nacht nichts anderes sann und dachte als 
Dorothea; diese aber war die Verlobte eines 
jungen, angesehenen Mannes und auch gar nicht 
gewillt, von den Liebesblicken und Seufzern des 
Dienstknechtes irgend eine Notiz zu nehmen. 

Der arme Martin verzehrte sich schier vor 
Gram und innerer Gluth; zudem empörte ihn 
auch das Benehmen des Verlobten Dorothea's, 
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welcher Zbinko hiess und den Knecht bei jeder 
Gelegenheit auf alle mögliche Weise empfinden 
Hess, welche weite Kluft zwischen ihnen Beiden 
liege. Endlich hatte Zbinko es auch bewerk- 
stelligt, dass sein präsumtiver Schwiegervater den 
Knecht des Dienstes entliess und so blieb dem 
unglücklichen Liebenden nicht einmal der häu- 
fige Anblick der von ihm so inbrünstig Ange- 
beteten. 

Betrübten Gemüthes verliess Martin das Haus, 
in welchem er so glückselig und so unglückse- 
lig gewesen; die Stadt zu verlassen, in welcher 
die Geliebte weilte, konnte er über sein Herz 
nicht gewinnen und so wankte er, Tag ein und 
Tag aus, stets ruhelos und brütend umher. 

Da traf ihn eines Abendes, als es bereits 
dunkelte;* Zbinko und fuhr den verliebten Un- 
glücklichen also an: 

„Was lungerst Du noch immer hier herum, 
Du fauler, müssiger Knecht? Warum verlassest 
Du die Stadt nicht, in welcher Du nichts weiter 
zu thun hast? Trolle Dich von hier; ich möchte 
Dir nicht gerne wieder begegnen!" 

Der tiefgekränkte Martin wankte fort und 
kam in die Nähe des runden Thurmes, dessen 
Pforte in Folge irgend eines Anlasses oder Zu- 



falles offen stand. Seiner Sinne nicht mächtig, 
stürzte der Betäubte hin und durch die Pforte 
kopfüber in die klaffende Tiefe des Thurm es 
hinab, aus welcher man, ungeachtet der Knecht 
alsbald hinaufgebracht worden und in der Nacht 
verschieden war, noch nach langer Zeit weh- 
müthiges Wimmern und den Ruf „Dorothea!" 
vernommen haben will! 

Später — es mochten zwanzig Jahre ver- 
flossen sein — hörte man jedoch keine weite- 
ren Klagetöne mehr; es war eine Art von Süh- 
nung eingetreten. Dorothea und Zbinko hatten 
einander längst geheiratet und ihrer Ehe war 
eine Tochter entsprossen, welche zufolge eines 
eigenthümlichen Verhängnisses in Liebe zu ei- 
nem Knechte entbrannte, von dem sie nicht las- 
sen wollte. Die Eltern widersetzten sich diesem 
Verhältnisse mit aller Macht, worauf die Tochter, 
in ihrem Lebensglticke zerstört, zu Chotieschau 
den Nonnenschleier nahm. 

Nächst der Stelle, auf welcher der Thurm 
gestanden, erhebt sich nun das neue stattliche 
Real-Schulgebäude. 
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